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      Ein Fixer in der magischen Gemeinschaft zu sein, sollte wie ein Actionfilm sein – mit Explosionen und Adrenalinschüben, während ich Jobs annahm, die meine moralischen Grenzen ausloteten und meine Seele abhärteten. Stattdessen war es, als wäre ich ständig das Elternteil des Geburtstagskindes bei Chuck E. Cheese: Ich war zur unfreiwilligen Hirtin einer endlosen Herde jammernder Katastrophen geworden.

      Mein erster Auftrag bestand darin, ein Frettchen aus dem verlängerten Aufenthalt im Haus eines gehässigen Ex-Ehemanns zu »befreien«, der sich mit seiner ebenso unangenehmen Ex-Frau auf ein gemeinsames Haustiersorgereicht geeinigt hatte. Interessante Tatsache: Der lateinische Name für Frettchen lässt sich mit »stinkender Wieseldieb« übersetzen. Ich verbrachte eine gute halbe Stunde damit, den glitschigen Bastard durch ein geräumiges Penthouse zu jagen, dessen Designästhetik »Russischer Mobster fickt ESPN« war oder, wie ich es nannte, »Borat macht es sexy«, und fing das Tier schließlich unter einer schwarzen Lederbar, deren goldene Theke mit Fernsehbildschirmen bestückt war.

      Ich stopfte das Frettchen in seinen Transportkäfig und sinnierte darüber, wie rücksichtsvoll es vom Ehemann war, seine One-Night-Stands die Sport-Highlights während der zehn Minuten Doggy-Style mitverfolgen zu lassen. Anschließend brachte ich das Haustier zu unserer Klientin. Die Ehefrau warf einen kurzen Blick auf ihren »geliebten, unersetzlichen tierischen Gefährten, ohne den das Leben eine Öde wäre«, reichte den Transportkäfig dem Hauspersonal und stürmte zu ihrem Club. Ich war froh, sie alle loszuwerden.

      Der nächste prickelnde Auftrag bestand darin, einen Aktenkoffer zu finden und zurückzubringen, der während Verhandlungen zwischen zwei Banden zurückgelassen worden war. Unser Ohrister-Klient, Steele Night, der seinen Namen vermutlich aus einem Zoolander-Namensgenerator gezogen hatte, hatte versucht und versagt, ihn zurückzuholen, also wurde ich zum Hauptquartier seines Rivalen Rasputin geschickt.

      Der Ort war übersät mit Bongs, Titten-Magazinen und einer Gummipuppe in einer Sexschaukel, alles unter einer Schicht Staub und fragwürdig klebrigen Oberflächen.

      »Es ist nicht hier, aber hey«, grinste Rasputin und strich mit einer Hand über die Sexpuppe, als erwarte er, dass ich meine Perlen umklammern würde. »Bedien dich ruhig, wenn du nachsehen willst.«

      Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Wenn du Partner in dieses Drecksloch bringst, ist es kein Wunder, dass du eine Gummipuppe brauchst, denn niemand will in einer STI-Fabrik ficken.« Ich schüttelte den Kopf. »Hast du denn keine Würde?«

      Oder antibakterielle Feuchttücher?

      Rasputin blitzte mit seinen Fangzähnen. Mist. Ich hatte keinen Vampir erwartet. »Schafft das nörgelnde alte Weib hier raus.«

      Irgendein Typ mit einem umgedrehten Kreuz-Tattoo auf der Stirn schnippte mit den Fingern, und mein Blut wurde zu Eis – buchstäblich.

      Meine Zähne klapperten und jede Bewegung fiel mir schwer, aber ich setzte meine Magie ein, packte Rasputins Schatten, als hätte er Gewicht und Substanz, und drückte zu. Eine Dunkelheit sickerte durch meine Finger. Normalerweise war ein Vampirschatten eiskalt, doch im Vergleich zu mir war das ziemlich angenehm.

      Der Vampir war an Ort und Stelle festgewurzelt, was meine Chancen verbesserte, lebend herauszukommen.

      Ich tauchte meine Hand durch die Dunkelheit hinter der Sexschaukel und beschwor meine Schattensense. Außer dass nichts passierte. Keine Waffe, nichts, und ich konnte nicht verstehen warum. Die Sense manifestierte sich in Gegenwart von Dybbuks, und sowohl sie als auch Untote passten in die Kategorie »Abweichungen von der natürlichen Ordnung des Todes«. Noch verwirrender war, dass meine Magie erwartungsvoll durch meine Füße kribbelte.

      Wir lebten in einer Welt mit über sechzehn Millionen Online-Ergebnissen zur Verwendung eines Stücks Seife, aber ich musste meine Kräfte durch Kribbelinterpretation herausfinden. Da ich keine Zeit für solche Possen hatte, griff ich zu meinem bewährten Plan B: Drohungen.

      »L-lass die M-magie fallen«, sagte ich. »Und vielleicht töte ich dich nicht dafür, dass du mich beleidigt hast.«

      Zumindest hielt mein Schatten noch immer Rasputins fest, was ausreichte, um ihn zu überzeugen, den Mann zurückzurufen, der mein Blut vereiste.

      Die Ohrister-Magie verließ meinen Körper in einem Schwall. Ich bückte mich, schluckte laut Luft als Deckmantel, um mein neues Zippo herauszuholen. Ursprünglich hatte ich ein Feuerzeug benutzt, das ich dem Opfer eines Vampirs abgenommen hatte, um seinen Tod zu rächen, aber es war zu makaber, um es zu behalten, also hatte ich mir ein schickes goldenes gekauft, das auch windfest war. Keine lästige Böe würde zwischen mir und meiner Mission, das Böse zu besiegen, stehen.

      Ich neckte Rasputins Schatten mit der Flamme.

      Es gab ein kollektives Einatmen von den Handlangern und ein quiekendes »Boss!«

      »Lass mich los«, knurrte Rasputin.

      »Gib zu, dass du dich in der Wortwahl geirrt hast«, sagte ich. »Ich bin kein nörgelndes altes Weib, ich bin ein krasses Weib. Dieses praktische Feuerzeug und dein Schatten sind alles, was ich brauche, um dich von Müll zu Asche und Pornokönig zu Staub zu machen.« Ich lächelte strahlend. »Willst du es sehen? Oder wirst du dich entschuldigen?«

      »Sorry«, grunzte der Blutsauger. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, sein Körper völlig gelähmt. Seine Bewegungsunfähigkeit in meinem Griff platzierte ihn am jüngeren, schwächeren Ende des Vamp-O-Meters.

      »Sag es, als ob du es ernst meinst.« Meine Magie kribbelte beharrlicher und sandte Prickeln über meinen Rücken. An diesem Punkt hätte ich auch Pantomime akzeptiert, um zu verstehen, was sie von mir wollte.

      »Es tut mir leid.«

      »War das so schwer? Jetzt sag deinen Freunden, sie sollen zurücktreten.« Ich wedelte mit dem Feuerzeug.

      Für einen Moment schwor ich, die Flamme sah aus wie eine Sense, aber sie war im nächsten Augenblick verschwunden. Ja, danke, ich hatte Sensen-Fähigkeiten, aber da sie sich gerade völlig weigerten, sich zu materialisieren, war diese spöttische Erinnerung unfair. War es zu viel verlangt, dass meine Magie über eine schnelle Nachricht an der Wand in geisterhaften Buchstaben kommunizierte?

      Rasputin blickte zu seiner Crew. »Tut, was die nette Dame sagt.«

      »Weichei«, hustete einer der Menschen.

      Ich wickelte meinen Schatten von Rasputin ab und knackte mit den Knöcheln in Richtung seines respektlosen Untergebenen. »Willst du, dass ich mich als Nächstes um ihn kümmere?«

      »Nee.« Der Vampir rollte seine Schultern aus, und die Arroganz kehrte zurück, jetzt, da er wieder Bewegungsfreiheit hatte. »Er gehört mir. Aber du, du bist ziemlich unberechenbar, Lady. Ich hätte nicht erwartet, dass jemand wie du so viel Schlagkraft hat.«

      Beifälliges Murmeln erhob sich von den Schergen. Toll. Alles, was ich tun musste, um mich bei diesen Freaks beliebt zu machen, war, ihnen mit körperlicher Gewalt zu drohen, obwohl ich kein Problem damit hatte, das zu meinem Vorteil zu nutzen.

      »Danke, aber glaub nicht, dass mich das ablenken wird.« Ich setzte meine beste Mutterstimme auf. »Also, hast du wirklich nach dem Aktenkoffer gesucht? Denn wenn ich anfange zu suchen und ihn sofort finde, werde ich sehr unglücklich sein.«

      Die Gang senkte ihren Blick zu Boden.

      Es war genau wie ich gedacht hatte. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht zu suchen. Nachdem wir das geändert hatten und ich den Aktenkoffer hatte, hielt ich ihnen allen eine strenge Standpauke, dass niemand sie respektieren würde, wenn sie sich nicht selbst respektierten, und verließ sie, während sie eine Aufräumaktion organisierten. Vampir oder Mensch, Jungs mit Mutter-Komplexen waren komisch einfach zu handhaben.

      Ich gab den Aktenkoffer an Steele zurück und sagte ihm, er solle sich einen Tagesjob suchen, denn wenn er ein Kindermädchen bräuchte, das sicherstellt, dass er seine Sachen nicht vergisst, dann sei er eindeutig nicht zum kriminellen Mastermind geboren.

      Überraschenderweise nahm sich der jüngere weiße Mann diesen Vorschlag nicht zu Herzen. Er machte mehrere weniger als schmeichelhafte Bemerkungen über mein Alter und Geschlecht, obwohl ich die Erste seiner vielen Angestellten war, die tatsächlich seinen Aktenkoffer zurückgebracht hatte, und stürmte dann in großem Stil hinaus. Nachdem ich meine Magie angenommen und über Gefahren triumphiert hatte, die viel schlimmer waren als ein pissiger Möchtegern, war ich nicht geneigt, mich dafür zu entschuldigen, eine Frau mittleren Alters zu sein, die Meinungen äußert, die auf Erfahrung beruhen.

      Jetzt war ich am Arsch der Frühe an diesem verregneten »Junuar«-Mittwoch (eine Vancouver-Spezialität aus Dauerregen und Kälte im Juni) unterwegs, um einen verwöhnten Gen-Z‘ler zum Privatjet seiner Familie zu chauffieren. Anscheinend machte Taroosh »Topher« Sharma immer einen Aufstand, wenn es darum ging, zu seinem Chemieingenieursstudium am Caltech zurückzukehren, und der neueste Wutanfall war beeindruckend gewesen. Zwei Antiquitäten waren schwer beschädigt worden, nachdem sein Dad Topher verboten hatte, am Strandhaus in Los Angeles abzuhängen, und darauf bestand, dass sein Sohn Juli und August einem akademischen Forschungsprojekt widmete, bevor er sein letztes Studienjahr begann. Buh fucking huh.

      Man hatte mir versichert, dass nicht alle Jobs von diesem unwürdigen Kaliber sein würden, aber Topher war dafür bekannt, andere Fahrer zu bestechen, damit sie ihm beim Schule schwänzen halfen, also wurde eine vertrauenswürdige Fachkraft engagiert. Meine Aufgabe war nicht zu hinterfragen warum, meine Aufgabe war es zu erledigen oder beim Versuch zu sterben.

      Wie mir meine Arbeitgeberin, Tatiana Cassin, eingeschärft hatte, war Versagen keine Option. Sollte ich ihren tadellosen Ruf beschmutzen, wäre ich auf mich allein gestellt, ohne ihren Schutz für meine Lieben und ohne Hilfe, um den jahrzehntealten Mord an meinen Eltern aufzuklären. Ein Mord, der möglicherweise auch mein Ende hätte sein sollen.

      Mit müden Augen fuhr ich von meinem Doppelhaus an der Main Street in East Vancouver zur University of British Columbia und gähnte viel zu oft unter dem hypnotischen Rhythmus der Scheibenwischer. Es gab wenig Verkehr auf der Straße, und ich schaffte es in einer halben Stunde quer durch die Stadt zu den University Endowment Lands, die sowohl den riesigen Campus als auch viele teure Häuser beherbergten.

      Das Sharma-Haus war ein mid-century modernes Schmuckstück mit klaren minimalistischen Linien und einer auffälligen Asymmetrie. Anders als viele teure Häuser in Vancouver, die hinter hohen Hecken versteckt waren, neigten die in dieser Gegend zu bodentiefen Fenstern, die darauf ausgelegt waren, das beste Licht zu jeder Tageszeit einzufangen, was sie bei der Privatsphäre nachlässig machte.

      Da das Tor zur Einfahrt offen stand, fuhr ich bis zur Haustür vor und nahm einen Schluck meines lauwarmen doppelten Espresso, bevor ich seufzend den Kofferraum öffnete. Es war eine zweistündige Fahrt zum Flughafen Chilliwack, wo Dads Privatflugzeug stationiert war, und Topher Sharma schrie Vollpfosten von den Spitzen seiner platinblond gefrosteten, übergenierten Haare bis zu seiner Sonnenbrille, die er trug, bevor die Sonne vollständig aufgegangen war, und seinem übermäßig engen V-Ausschnitt, der ein kleines Dreieck brauner Haut unter einem teilweise geöffneten Hoodie entblößte.

      Ich war versucht, ihn zu fragen, ob er seine Brustmuskeln tanzen lassen könnte. Als ich jedoch auf zehn Fuß herankam und das Cologne roch, das er beim Wildwasser-Rafting getragen hatte, überlegte ich es mir anders. Zumindest war er nicht zu spät gekommen, wie man mich gewarnt hatte.

      Topher grunzte guten Morgen, erlaubte mir gnädigerweise, seinen Koffer in den Kofferraum zu laden, und zeigte erst Lebenszeichen, als ich anbot, seine Ledertasche zu seinem Gepäck zu legen. Er schwang den Riemen über seinen Kopf, als hätte er Angst, ich würde mit ihm darum ringen, und stieg ins Auto. Angesichts seines Reichtums hatte ich erwartet, dass sein Koffer mit seinen Initialen oder dem Logo einer Luxusmarke geprägt sein würde, aber er hatte nur einen einzigen ramponierte Hartplastikkoffer auf Rädern. Das 1 Prozent, sie sind genau wie wir!

      Der einzige Vorteil dieses Auftrags war, dass Tatiana einen voll ausgestatteten Luxus-SUV durch Mittel beschafft hatte, die ich lieber nicht hinterfragte. Es war, als würde man eine silberne Wolke steuern, die meinen Hintern wärmte und meinen Rücken auf fast spirituellem Niveau massierte.

      Die Stille im Auto hielt etwa drei Minuten an, bevor Topher das Radio einschaltete und ohne mich zu fragen, ob es mir etwas ausmachte, einen Hip-Hop-Sender einstellte. Auto-Etikette 101: Der Fahrer kontrolliert die Musik.

      Meine Hände verkrampften sich am Lenkrad.

      Und wo war meine Bestechung? Nicht, dass ich sie annehmen würde, aber laut Tatiana verteilte dieser Junge sie wie Perlen bei einer Mardi-Gras-Parade. War ich keiner würdig? Stirnrunzelnd schrieb ich es meiner Große-Mutter-Ausstrahlung zu.

      Tophers Bein wippte in Lichtgeschwindigkeit. Er hörte nicht auf, mit dem Verschluss der Tasche herumzuspielen. Obwohl er nicht ständig schniefte – was das Ausmaß meines Wissens über Kokain-Nebenwirkungen war – war sein Hemd durchgeschwitzt, also vielleicht Methamphetamine?

      Wir verließen die gepflegten Straßen und bogen auf eine der breiteren Alleen ab, die vom Campus wegführten, wobei der Wald zu beiden Seiten eindrang. Der graue Himmel badete die Bäume in einem kalten Licht, Kiefernnadeln stachen von Ästen ab wie Hexenfinger.

      »Los Angeles, hm?« Ich wollte lediglich ein Gespräch beginnen, aber nach der Art, wie Topher aufsprang und seinen weitäugigen Blick vom Fenster abwandte, hätte man meinen können, ich hätte ihn gewaltsam aus dem Geisterreich in seinen physischen Körper zurückgezogen. War das alles ein ausgeklügeltes Schauspiel, um der Elternfigur des Fahrzeugs, also mir, ein schlechtes Gewissen zu machen und mich dazu zu bringen, Mitleid zu haben und ihn nicht zum Flughafen zu fahren? Schnaubend schaltete ich die Musik aus. Amateurniveau. Dennoch plauderte ich wie die Profi, die ich war, weiter. »Ich habe gehört, das Getty Museum ist hervorragend. Warst du schon mal dort?«

      Er zog die übergroße Kapuze seines Sweatshirts hoch und warf sein Gesicht in den Schatten. »Nein.«

      Zermalmt von seinen großartigen Konversationskünsten, trank ich mein nun kaltes Getränk aus und stellte mich auf hundertzwanzig Minuten meines Lebens ein, die ich nie wieder zurückbekommen würde. In meinem Kopf erstellte ich eine neue To-do-Liste, die aus einem Punkt bestand: den Zappelphilipp so schnell wie möglich sicher ins Flugzeug zu verfrachten, woraufhin er zum Problem des Flugpersonals werden würde.

      Der saure Schweißgestank überwältigte das Auto. Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, aber noch weniger wollte ich in einem kleinen Raum mit üblen Gerüchen gefangen sein.

      »Brauchst du Wasser oder ärztliche Hilfe?«, fragte ich.

      »Habe einen schlechten Zeitpunkt gewählt, um mit dem Rauchen aufzuhören«, murmelte er. Rauchen womit allerdings? Er zog eine Packung Life Savers aus seiner Tasche und warf sich einen grünen in den Mund – der widerlichste Geschmack und ein weiterer Minuspunkt gegen ihn. Er bot mir das letzte Bonbon an, ein orangefarbenes. »Willst du?«

      Ich zog einen Punkt von seiner Arschloch-Skala ab und nahm es an. »Danke.«

      Er nickte gedankenverloren und ließ die leere Verpackung in den Getränkehalter fallen. Ich zermahlte mein Bonbon zu orangefarbenem Staub. Ja klar, ich räume super gerne hinter dir her.

      Der Regen prasselte unter einem dunklen Himmel herab und meine Scheibenwischer arbeiteten im Doppeltempo in einem flotten Stakkato. Ich verlangsamte wegen des Wetters, also schaltete ich den Blinker ein und wechselte auf die rechte Spur, als ein schnelles Auto hinter mir auftauchte, um den Fahrer vorbeiziehen und um die Kurve brausen zu lassen.

      Ich schüttelte den Kopf über sein rücksichtsloses Fahren und sah dann nach meinem Beifahrer, der immer noch im Sitz zusammengesackt war und aus dem Fenster starrte.

      Zumindest war mein Hintern schön warm.

      Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall und einen blendenden Lichtblitz, der mich Sterne sehen ließ. Ich konnte nicht einmal erkennen, auf welcher Seite des Autos es war oder wo wir uns auf der Straße befanden, nur dass wir mit fast hundert Stundenkilometern unterwegs waren und ins Schleudern gerieten. Ich schrie auf und riss das Lenkrad gegen die Wucht der G-Kräfte, um einen Dreher zu vermeiden.

      Ich begann wirklich zu bereuen, mich für den Buchclub statt für Oberkörpertraining oder Pilates angemeldet zu haben.

      Mit einem letzten herkulischen Kraftaufwand zerrten meine schwachen Nudelarme den SUV zurück auf unsere Spur. Meine Augen tränten immer noch vom grellen Licht und meine Ohren klingelten etwas, aber wir waren okay. Wir hatten es geschafft. Ich ballte die Faust zum Sieg. Die Jahre des defensiven Fahrens in Vancouver hatten sich ausgezahlt.

      Topher hatte seine Sonnenbrille im Gerangel verloren und seine Augen waren vor Schock weit aufgerissen. »Was war das?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist ein Transformator explodiert? Manchmal passiert das⁠—«

      Aber was auch immer für Smalltalk ich mit Topher führen wollte, würde er nie hören, denn da schleuderte uns eine zweite Explosion über die nasse Straße.

      Als das Auto auf dem Wasser glitt, schaltete ich in den Notfallmodus. In Sicherheit bringen. Nicht die Bremsen blockieren. Kann verdammt noch mal nichts sehen.

      Topher atmete schnell, verängstigt wie ein kleines Kind vor der Premiere ihrer Zweitklässler-Theateraufführung.

      »Festhalten.« Ich pumpte wie wild die Bremsen, lenkte weg von dem Telefonmast direkt vor uns, aber das Auto hatte sein eigenes rutschendes Momentum entwickelt.

      Topher warf seinen Arm über sein Gesicht.

      Meine Hände am Lenkrad fühlten sich seltsam abgekoppelt an, gefangen in einer ungewohnten Trägheit.

      Die Zeit dehnte sich, und ich atmete aus, als würde ich in ein Meer aus Melasse sinken, bereits ein Geist. Die Welt schärfte sich zu einer kristallharten Spitze der Sinnlosigkeit. Es gab keine To-do-Liste, keine Problemlösung und kein Multitasking, das uns jetzt retten könnte.

      Wir holperten auf den Seitenstreifen und krachten in den Mast.

      Mein Nacken schnappte nach vorne, mein Kopf traf den Airbag, und ich wurde ohnmächtig.

      Als ich zu mir kam, war alles verschwommen, und ich war mir nicht sicher, wie lange ich verwirrt über dem Lenkrad hing. Ich klammerte mich an ein Piepen, passte meine Atmung daran an, bis ich vorsichtig meinen Kopf heben konnte.

      Die verschmierten Bäume jenseits der Frontscheibe wackelten auf und ab. Ich schluckte schwer. Was war das gewesen? Ein Knall, ein Blitz, eine nasse Straße. Die Luft roch normal und die Stromleitungen über uns waren intakt. War es Magie gewesen? Ein Blindspot vielleicht? Aber nein, die waren viel begrenzter und viel weniger explosiv.

      Ich stöhnte, mein Kopf schmerzte von all diesem Nachdenken, dann keuchte ich auf und erinnerte mich an meinen Beifahrer. Als ich mich umdrehte, um nach Topher zu sehen, pulsierte ein Schmerzstrahl an der Seite meines Halses entlang, und ich zischte durch zusammengebissene Zähne.

      Mein Blick fiel zuerst auf die zerknitterte Motorhaube, dann auf die offene Beifahrertür, die sowohl die Quelle des Pieptons als auch der kalten Luft war, die hereinblies. Der leere Sicherheitsgurt schlug gegen den Türrahmen.

      Der junge Mann war verschwunden, ersetzt durch einen fleischigen roten Klumpen und einen karmesinroten Schmier auf dem Beifahrersitz wie eine Opfergabe an einen grausamen Gott.

      Das war irgendein kranker Scherz.

      »Topher?«, sagte ich zitternd. Ich stupste das Objekt an und erkannte schnell, dass es nicht nur herzförmig war, sondern ein echtes, nasses Herz.

      »Das ist nicht lustig«, schnappte ich und malmte eine Schicht Zahnschmelz von meinen Zähnen ab. »Hör auf mit den ekligen Tricks und zeig dich.«

      Es kam keine Antwort. Nur das Herz und... eines seiner Sonnenbrillengläser, weggeworfen auf der Fußmatte.

      Meine Finger wanderten hoch, um meine brennende rechte Wange von der Airbag-Verletzung zu berühren, und kamen von der wunden, zerkratzten Haut feucht mit Blut zurück. Ein schneller Blick in den Rückspiegel zeigte, dass es nicht alles meines war.

      Galle schoss meine Speiseröhre hoch, und ich nestelte an meinem Sicherheitsgurt und dem Türgriff, fiel auf meine Knie am Rand der leeren Straße und übergab mich mit Kaffee, bis ich trocken würgte. Mein Würgen und das Piepen des Tür-offen-Alarms waren die einzigen Geräusche.

      Die Straße erstreckte sich so solide wie immer, aber mein Glaube, dass alles in Ordnung sein würde, war so zertrümmert wie die Motorhaube. Ich war schon einmal an einem grausamen Unfall vorbeigefahren, Glas und Stoßstangen auf dem Boden verstreut, mit ernsten Beamten, die Fahrer davon abhielten, langsamer zu werden, um auf die abgedeckten Körper auf Tragen zu starren. Tod passierte bei Unfällen, aber nicht so. Nicht mit einem brutal herausgerissenen Herzen, ihr Leichnam verschwunden.

      Das war nicht Geschwindigkeit oder Alkohol oder nasse Straßen.

      Es war Mord.

      Ich erstarrte und lauschte auf das ferne Brüllen eines herannahenden Autos, aber es war früher Morgen während des Sommersemesters auf einer Universitätsstraße und es gab keinen Verkehr.

      Ich war allein. Das Herz eines toten Mannes blutete leise in den Beifahrersitz. Und irgendwo dort im Wald lauerte etwas, das vielleicht dasselbe mit mir machen wollte.
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      Mit kribbelnden Schulterblättern kauerte ich auf dem Sitz und zwang mich, das Körperteil anzusehen. Etwas Schreckliches war passiert, aber ich konnte damit umgehen. Es war nur ein Herz. Ja, Feldman, und weißt du, wer Herzen als Geschenke hinterlässt? Serienmörder.

      Nachdem ich meinen Mund mit einem zerknüllten Taschentuch aus meiner Manteltasche abgewischt hatte, fand ich mein Handy neben der Handbremse und wählte mit zitternder Hand Tatianas Nummer. Mein Blick wanderte zwischen Rück- und Seitenspiegel hin und her. Niemand würde sich an mich heranschleichen.

      »Ich brauche⁠—«

      »Miriam? Warum um Himmels willen rufst du an?«, sagte Tatiana. Von ihrer Seite des Telefons kamen ein paar schnelle Ka-tunk-Geräusche, fast wie Schüsse, und ich zuckte zusammen.

      »Ist Topher wieder abgehauen?« Ihr von Whiskey durchtränkter, zigarettenrauer New Yorker Akzent ließ »abgehauen« wie »abgehau‘n« klingen.

      Ich schob eine nasse Haarsträhne aus meinen Augen und überlegte fieberhaft, wie ich erklären sollte, dass ich technisch gesehen nicht ihren ganzen Klienten verloren hatte, sondern dass wir ihn jetzt in einer Kühltasche unterbringen könnten, mit genug Platz für ein Sixpack und Sandwiches.

      Noch ein Ka-tunk.

      Sie seufzte ungeduldig. »Wart mal, ich ruf ihn an.«

      Ich quietschte ein »Nein!«, aber es war zu spät. Sie hatte mich in die Warteschleife geschickt. Ich kaute mehrere angespannte Minuten an einem Nagelhäutchen, während das Rauschen des Windes in den Bäumen wie eine unheimliche Totenklage klang, die anklagend »Duuuuuu duuuuuu« flüsterte.

      Ich hatte im Laufe der Jahre Dutzende von Kindern auf Ausflügen gefahren und war mir des Vertrauens bewusst, das die Eltern in mich setzten, ihre Kinder unversehrt ans Ziel zu bringen. Aber bei Topher hatte ich versagt. Nein, ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass ihn zu beschützen mehr als nur gute Fahrkünste erfordern würde. Hätte ich das tun sollen? War der Tod die allgegenwärtige Grundlage in meinem neuen Job?

      »Es tut mir leid«, flüsterte ich, aber die Baumzweige raschelten ungerührt, die Natur blieb gleichgültig gegenüber meiner Entschuldigung.

      Es tat weh zu denken und zu atmen, und der Schmerz, der mich in Stacheldraht einwickelte, machte einen bewundernswerten Job, meine ganze Energie zu verbrauchen.

      Ich startete das Auto, um zu prüfen, ob es noch fahrbar war. Ein Mahlgeräusch und ein bitterer Geruch, der aus den Lüftungen kam, machten diese Idee jedoch zunichte. Also schaltete ich das Auto wieder aus und ließ die Tür teilweise offen, um die Luft zu klären.

      Als Tatiana zurückkam, klang ihre Stimme wie Stahl. »Topher wartet immer noch. Ich dachte, ich hätte meine Erwartungen an deine Professionalität klargemacht, Miriam, besonders während dieser Probezeit.«

      »Machst du mir allen Ernstes Vorwürfe, wenn ich fast—« Der erste Teil ihrer Aussage drang durch meinen wütenden Nebel. Ich warf einen Blick auf das Organ und mein Magen hob sich. »Wenn Topher am Leben ist, wen habe ich dann gerade gefahren?«

      Es folgte eine lange Stille. »Was meinst du mit am Leben? Ist noch jemand bei dir im Auto?«

      »Zählt ein herausgerissenes Herz als Person?«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Denn es liegt auf meinem Beifahrersitz und der Rest von ihm ist verschwunden.«

      »Ein Herz auf dem Sitz? Sag bloß.« Sie klang so unerschütterlich, als hätte ich angerufen, um ihr mitzuteilen, dass ich vergessen hatte, Milch zu kaufen.

      »Ich sage es dir tatsächlich, und das gehört nicht zu meiner normalen Routine!«, kreischte ich, jeder Teil meines Körpers schmerzte, mein Herz hämmerte, und meine Kleidung wurde durch den unheimlichen Nieselregen, der ins Auto wehte, allmählich feucht. »Normal sind zwei Passagiere, die einen Fahrer für die Fahrgemeinschaftsspur qualifizieren. Nicht einem herausgeschnittenen Muskel Kulleraugen aufmalen und hoffen, dass es die Verkehrskameras täuscht.«

      »Oy vey, bubeleh«, sagte Tatiana, »Atme tief durch. Du klingst schrill.«

      Da waren noch ein paar dieser Ka-tunks.

      Mein Auge zuckte. »Was machst du da?«

      »Leinwand aufspannen«, sagte sie ruhig.

      Mein Multitasking-liebendes Selbst fand das seltsam beruhigend, und meine Schultern entspannten sich. »Ich muss ins Krankenhaus, aber das Auto ist Schrott. Schick jemanden, der mich abholt.«

      Dann müssten wir diesen armen Mann identifizieren und seiner Familie die schlechte Nachricht überbringen. War er überhaupt magisch? Wie sollte ich damit umgehen? Ich legte meinen Kopf zurück gegen den Sitz. Ich würde es herausfinden. Die Familie verdiente einen Abschluss.

      »Das Auto ist nicht wichtig«, sagte Tatiana.

      Wäre mein Gehirn nicht ein Wirrwarr aus halbkohärenten Gedanken gewesen, hätte ich nach den Versicherungsfolgen eines Unfalls mit einem SUV gefragt, der nicht mir gehörte, aber es war einfacher, einfach zu ihrer Aussage zu nicken.

      »Das war ein Angriff, Miriam. Jetzt mach deine Warnblinkanlage an und erzähl mir alles.«

      »Okay.« Es beruhigte mich, quantifizierbare Aufgaben zu haben, selbst wenn es nur kleine waren. Während ihrer Befragung erzählte ich ihr stockend die ganze Geschichte. Mein Gehirn war wie in Watte gepackt.

      Das erste Fahrzeug, das ich seit dem Unfall gesehen hatte, fuhr vorbei und schleuderte einen kleinen Metallgegenstand in Richtung meiner teilweise geöffneten Autotür. Ich beugte mich mit einem Zucken nach vorne, während der eisige Regen meinen Nacken hinunterlief, und hob einen Metallring auf.

      Das Auto hatte weiter vorne angehalten und eine Frau stieg aus.

      »Oh Scheiße«, zischte ich. Genau dann, wenn ich die Milch der menschlichen Güte nicht brauchte, tauchte sie in Form einer besorgten Autofahrerin auf, die einen Marimekko-Regenschirm öffnete und herüberkam.

      »Ist alles in Ordnung? Soll ich Ihnen einen Abschleppwagen rufen?« Ihre Hand flog zu ihrem Mund. »Oh mein Gott, Sie bluten ja.«

      Tatiana rief meinen Namen aus dem Telefon, der Job war im Eimer, ich hatte das Herz eines toten Mannes auf dem Beifahrersitz und jetzt würde ein guter Samariter jede Chance zunichte machen, die ich hatte, die Sache zu retten. Es war zu viel. Ich wankte zombiehaft auf die rechtschaffene Bürgerin zu, mit den Armen rudernd. »Neeeein!«

      Die Frau erstarrte, eine Hand in ihrer Manteltasche. Einen Moment lang dachte ich, dass ich zu all diesen anderen Demütigungen auch noch erschossen werden würde, aber nein, es war ihr Handy.

      Ich klebte ein Lächeln auf mein Gesicht und betete, dass ich halbwegs überzeugend aussah. »Das ist nicht mein Blut.«

      Sie machte einen Schritt zurück.

      »Ich meine, es ist mein Blut, aber es ist nur eine oberflächliche Wunde.« Ich wedelte mit meinem eigenen Handy. »Meine Mom ist am Telefon und sie hat bereits die Polizei und den Krankenwagen gerufen.«

      Nachdem ich die Frau versichert hatte, dass ein Abschleppwagen unterwegs sei und dass es mir wirklich gut ging, alleine zu warten, wünschte sie mir alles Gute und brauste in ihrem Auto davon.

      Ich sackte erleichtert zusammen. Ein Problem neutralisiert. Jetzt das nächste auf der Liste. »Tatiana? Bist du noch da?«

      »Ja. Ich musste meinen Hammer holen. Wer war das?«

      »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, sagte ich fluchend, während ich eine kleine Stahlkanister mit dem Fuß wegkickte. Ich hielt inne und beugte mich für einen genaueren Blick hinunter. Das war nicht einfach nur Straßenmüll.

      Ich schob den entleerten Airbag beiseite und ließ mich wieder auf den Fahrersitz fallen, denn selbst diese kurze Strecke ließ mich fühlen, als würde jemand versuchen, mich mit einem Eispickel aufzuspalten. »Jemand hat einen Blendgranate auf mich geworfen.«

      »Warum?«, fragte sie und hämmerte ein paarmal auf ihre Leinwand ein.

      »Ich bin die Ex-Bibliothekarin. Du bist die magische Problemlöserin. Klingt das für dich nach etwas, das mit Büchern zu tun hat?« Bei der deutlich frostigen Stille, die durch das Telefon drang, holte ich tief Luft und mäßigte meinen Ton. »Ist das schon mal jemandem von deinen Leuten passiert?«

      »Nein, diese einzigartige Auszeichnung gehört ganz allein dir. Ich weiß auch nicht, wer dieser Betrüger war«, sagte Tatiana, begleitet von weiterem Hämmern. »Da dies ein halbregelmäßiger Auftrag war, könnte jeder davon erfahren haben. Ist das Gepäck des Mannes noch im Kofferraum?«

      So viel Bewegung. Konnte ich nicht einfach hier liegen und stöhnen? Ich betätigte den Kofferraumhebel und hievte mich erneut aus dem Sitz, um nachzusehen.

      »Ja«, sagte ich, »aber die Umhängetasche, die er bei sich hatte, ist weg.« Ich kramte ein Pfefferminzbonbon aus meiner Handtasche und lutschte daran; das künstliche Pfefferminzaroma vertrieb den Geschmack von saurem Speichel.

      »Was ist mit der Leiche?«, fragte Tatiana.

      »Da ist nur das Herz.«

      »Bist du dir da sicher?«

      Na, jetzt war ich es ganz sicher nicht mehr.

      »Geh nachsehen«, sagte sie. »Ich muss ein paar Keile holen.«

      Sprach sie Deutsch? Ich musste wirklich ins Krankenhaus.

      Ich winkte einem langsamer werdenden Auto zu, weiterzufahren, und zeigte dem Fahrer einen Daumen nach oben.

      Allerdings hatte der Verkehr in die entgegengesetzte Richtung zur Universität zugenommen, und das Letzte, was ich brauchte, war, neben einer Leiche erwischt zu werden. Wie die meisten machtlosen Sapiens auf der Welt hatte mein Ex-Mann, Detective Eli Chu, keine Ahnung, dass Magie existierte. Ich wollte das ändern, damit er die Augen für die Gefahren öffnete, die in dieser Stadt lauerten. Ich hatte gehofft, ihn langsam an diese Enthüllung heranzuführen, doch dies schien mir nicht der richtige Ansatz zu sein.

      Mit klopfendem Herzen ging ich um das Auto herum, meine nassen Schuhe quietschten auf dem Kiesstreifen am Straßenrand, während ich hektisch vom Auto bis zur Baumgrenze suchte. Ich fand die fehlende Sonnenbrille unter dem Auto, aber keine richtigen Anzeichen für einen Kampf. Was auch immer passiert war, es geschah schnell.

      Ich trommelte mit den Fingern auf das Autodach. Der Mann war für einen Kerl eher klein gewesen, nur etwa zweieinhalb Zentimeter größer als meine eins fünfundsechzig, aber es brauchte trotzdem Kraft, um eine Leiche wegzuschaffen. Außerdem, wo war das ganze Blut? Sein Herz war herausgerissen worden, und der Regen hatte es nicht weggespült, denn dann wäre auf dem Kies noch eine Spur davon übrig geblieben.

      Die Blutmenge im Auto war, alles in allem, vernachlässigbar, und wie hatte der Mörder die Brust meines Beifahrers so schnell aufschneiden können? Offensichtlich hatten sie Magie benutzt, aber selbst dann glaubte ich nicht, dass ich lange bewusstlos gewesen war, und das war eine sehr spezifische Art, jemanden zu töten. Den Brustkorb aufreißen, um an das Herz zu kommen, das Blut sofort kauterisieren, um jedes Verschütten zu vermeiden, und das alles in Rekordzeit.

      Ich runzelte die Stirn. Es gab einen Ohrister, der alle Kriterien erfüllte und das regelmäßig tat, weil es seine Art war, Dybbuks zu töten.

      »Laurent«, sagte ich leise, die Hand über meinen Mund gepresst.

      Laurent Amar konnte wie alle Ohrister Licht- und Lebensenergie nutzen. Ihre Kräfte umfassten ein breites Spektrum wie das Abfeuern harter Lichtkugeln oder die Manipulation organischer Materie, obwohl jeder Ohrister im Allgemeinen nur ein Talent hatte. Laurent war ein Wolfswandler, aber er war der einzige Ohrister, der auch darauf trainiert war, Dybbuks zu spüren und zu töten, böse parasitäre Geister, die sich an Magienutzer heften und diese dann übernehmen.

      Wenn ein Dybbuk einen Wirt vollständig besessen hatte und diese Person im Wesentlichen tot war, sodass der Dybbuk die Kontrolle über den Körper hatte, konnte Laurent sie aufspüren und durch das Herausreißen des Herzens den bösartigen Geist mit vergleichsweise geringem Blutverlust freisetzen. Ich biss mir auf die Unterlippe. War er darin verwickelt?

      Der Mord am falschen Topher passte zu einer Dybbuk-Tötung, abgesehen davon, dass ich nichts Seltsames am Schatten des Mannes bemerkt hatte. Meine Banim-Shovavim-Magie machte mich empfindlich für die Anwesenheit eines Dybbuks, obwohl bei diesem Wetter alles in ein flaches graues Licht getaucht war, das keine auffälligen Schatten warf. Ich hockte mich neben den Boden des blutbefleckten Türrahmens, und meine Stirnfalten vertieften sich. Selbst wenn ich die Anwesenheit des Dybbuks übersehen hätte, weil ich den Schatten des Verstorbenen nicht sehen konnte, hätte ich auch nicht die Nervosität vermisst, die ich normalerweise spürte, wenn ich einem Gräuel gegenüberstand, das vernichtet werden musste.

      Ich hätte nicht beide Anzeichen übersehen.

      Und warum hätte Laurent sich die Mühe gemacht, einen Autounfall zu verursachen? Wenn er hinter dem Dybbuk her gewesen wäre, hätte er es mir gesagt, und ich hätte ihm den Mann übergeben.

      Der Wind blies meinen Mantel auf, und ich zog die Klappen mit einer Hand fester zusammen. Laurent war ziemlich wütend darüber gewesen, dass ich für Tatiana arbeitete, so sehr, dass er mir in den letzten paar Wochen regelmäßig seine ungebetene Meinung geschrieben hatte, dass es besser für mich wäre, meine Magie wieder zu verstecken und aufzuhören, für seine Tante zu arbeiten.

      Dachte er etwa, ich hätte ihren Klienten auf Kosten eines frei herumlaufenden Dybbuks geschützt? Nein. Ich stand auf und rieb mir den unteren Rücken. Was auch immer seine Gefühle waren, er hätte nicht riskiert, dass ich ernsthaft verletzt würde. Naja... nicht absichtlich, aber was, wenn er zu sehr in einer Situation gefangen war, um rational zu denken, oder sein selbstzerstörerischer Drang hatte eingesetzt und er konnte nicht logisch denken, bis es zu spät war?

      Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich verpasste, was Tatiana sagte, als sie zum Anruf zurückkehrte. »Du willst, dass ich was tue?«, fragte ich.

      »Werde das Herz los.«

      »Warum?«

      »Es ist das Einzige, was dich mit diesem Mann verbindet. Ich bin die Einzige, die weiß, dass du ihn abgeholt hast. Lassen wir es dabei.«

      »Wir müssen ihn identifizieren.« Ich klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, damit ich meine Jacke zuknöpfen konnte.

      »Wie schlägst du vor, dass ich das mache?«

      »Ich weiß nicht, aber wir müssen es seiner Familie mitteilen.«

      »Das werden wir ganz sicher nicht tun. Keine gute Tat bleibt ungestraft.«

      »Aber–«

      »Das ist ein Befehl, Miriam.«

      Ich knirschte mit den Zähnen und schüttelte die Fäuste wie ein Scooby-Doo-Bösewicht. »Erwartest du, dass ich es in einer Toilette runterspüle? Voll auf Sweeney Todd mache und Pasteten daraus backe?«

      »Erledige es auf eine Weise, die keine Spuren hinterlässt«, sagte sie barsch. »Kreative Problemlösung ist ein wesentlicher Teil deiner Arbeit.«

      War das jetzt die Bezeichnung für Beweisvernichtung? War Mord vertuschen etwa »Risikomanagement«?

      »Mein Geist ist willig, aber mein Körper ist schwach.« Ich konnte kaum geradeaus sehen, und meine Kopfschmerzen waren so schlimm, dass mein ganzes Gesicht pochte. Wie sollte ich es also schaffen, ein Herz verschwinden zu lassen?

      »Unsinn«, sagte sie. »Es ist eine simple Aufgabe, während ich jemanden schicke, der sich um das Auto kümmert und dir eine Fahrt nach Hause besorgt. Ich kümmere mich um alle neugierigen Nasen, die die Polizei oder den Notdienst alarmieren könnten.«

      »Du meinst besorgte Mitbürger.«

      »Kartoffel, Kartoffel.«

      Ich verdrehte die Augen. »Na gut.«

      »Gut. Im Kofferraum liegt eine Decke.« Ich wollte mich gerade für den Tipp bedanken, weil ich wirklich am Frieren war, als sie hinzufügte: »Wirf sie über den Sitz, um Blutflecken zu verbergen.« Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden.

      Nachdem ich pantomimisch dargestellt hatte, wie ich sie würge, kauerte ich mich mit voll aufgedrehter Heizung auf den Vordersitz, während meine Zähne klapperten. Vorsichtig tastete ich mit einem Finger meine Stirn ab und zischte vor Schmerz. Bisher hatte ich in meinem ganzen Leben noch keine Gehirnerschütterung erlitten, und ausgerechnet in der ersten Woche im neuen Job war es nun soweit. Ich hoffte wirklich, dass dies nicht der neue Standard für die Zukunft war, denn was sollte ich tun? Wöchentlich in der Notaufnahme mit Ausreden wie »Ich bin gestolpert« auftauchen?

      Ich hätte einen Arbeitsvertrag mit sämtlichen Eventualitäten aushandeln sollen, obwohl es fairerweise keine rechtlichen Vorlagen für die Arbeit bei magischen Problemlösern gab.

      Nach zwei Minuten schlug ich die Heizung aus und öffnete das Fenster einen Spalt, da die Wärme den Blutgeruch verstärkte. Der heiße Kupferduft brachte Erinnerungen an den Mord an meinen Eltern in den Vordergrund und vermischte sich mit dieser grausigen Tatortszene.

      Ich presste meine Handballen in meine Augen, aber das verschlimmerte meinen Schwindel.

      Der Mörder meiner Eltern wurde nie gefasst, und ich hatte die letzten dreißig Jahre damit verbracht, alle Aspekte meiner Kräfte zu leugnen, in der Hoffnung, dass wer auch immer es war, nicht zurückkommen würde, um die Sache zu Ende zu bringen. Und obwohl dies der perfekte Moment gewesen wäre, die Lebensentscheidungen zu hinterfragen, die mich hierher gebracht hatten, hatte ich nur einen Gedanken im Kopf: War der falsche Topher der Einzige im Auto, der sterben sollte?

      War ich verschont geblieben aus Motiv oder aus Gelegenheit? Würde der Mörder zurückkommen, um mich zu holen? Mit hochgezogenen Schultern überprüfte ich alle Spiegel, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass sich jemand an mich heranschlich. Trotzdem brauchte ich gute dreißig Sekunden und die Aussicht auf einen traurigen Krankenhausbesuch, bevor ich die Tür aufschloss, um Tatianas Befehl auszuführen.

      Ich rieb meine Hände aneinander und spielte Indiana Jones, schnappte mir das Herz und ließ die Decke über dem befleckten Sitz liegen. Das Herz war leichter als erwartet, aber auch zäher. Da steckte irgendwo eine poetische Metapher drin, aber blumige Bilder waren in diesem Moment wenig hilfreich.

      Da dies möglicherweise das erste und letzte Mal war, dass meine Chefin mir ein so luxuriöses Fahrzeug anvertrauen würde, prägte ich mir das Gefühl des konturierten Ledersitzes, der meinen Hintern umschloss, ein. Dann überprüfte ich, ob die Warnblinkanlage noch an und die Türen verschlossen waren, nahm das faustgroße Organ in die Hände und stapfte in den Wald.

      Ich hatte nicht einmal den Trost meines magischen Schattens, Delilah, zum Schutz, da das trübe Licht nicht die richtigen Bedingungen bot, um einen harten Schatten zu werfen, den ich beleben könnte.

      Ich hockte mich unter einen belaubten Baum, der den meisten Regen abhielt, grub ein flaches Loch in den reichen, dunklen Mulch und legte das Herz in den feuchten Boden. Die Flamme meines Feuerzeugs versengte eine winzige Ecke des Organs, sandte einen widerlich süßlich-verkohlten Geruch aus, und... das war es. Drei weitere Versuche scheiterten genauso spektakulär. Scheiße nochmal. Ich konnte das Ding nicht einmal vergraben, weil ein Hund oder ein Kojote es erschnüffeln und ausbuddeln würde.

      Außerdem wäre es falsch, ihn hier wie irgendeinen namenlosen Typen zu beerdigen. »Ich wünschte, ich hätte mir die Mühe gemacht, mit dir zu reden. Vielleicht hätte sich nichts geändert, und wenn das alles in Bewegung gesetzt wurde, als du dich als Topher Sharma ausgegeben hast, hättest du trotzdem Besseres verdient als einen sinnlosen Mord und eine Fremde, die versucht, deine Überreste zu entsorgen.« Ich wischte etwas Erde von seinen Überresten. »Du hattest einen schlechten Geschmack bei Life Savers, und dein Köln-Wasser konnte man aus dem Weltall riechen, aber du hast für jemanden da draußen einen Unterschied gemacht, und es tut mir leid für ihren Verlust.«

      Als Grabrede war das ziemlich erbärmlich, aber ich extrapolierte aus einem inneren Organ und einer kurzen Autofahrt. Seufzend nahm ich das Herz wieder auf. Wie sah es heutzutage mit der Sicherheit in Krematorien aus?

      Ein unheimliches Jaulen ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.

      Apropos Kojoten... Ich drehte den Kopf zur Lücke in den Bäumen und schluckte.

      Das Biest war pechschwarz, seine Augen grausame gelbe Schlitze, die den schwelenden Groll seines Schreis widerspiegelten. Einer von uns würde untergehen.

      Die kleine schwarze Gestalt sprang durch die Luft und zielte auf mein Herz, doch ich zog den Muskel außer Reichweite. Diese Demütigung war für den Verstorbenen zu viel.

      Bevor ich aufstehen konnte, schlug der Räuber mit einer rasiermesserscharfen Kralle nach mir.

      Ich zuckte zurück und saugte meinen verletzten Finger in den Mund.

      Katzen waren solche Arschlöcher.

      »Das kannst du nicht haben.« Ich setzte meine Tarnmagie ein. Bitte sehr. Nicht einmal Werwölfe konnten mich erschnüffeln oder meinen Herzschlag darunter verfolgen.

      Die Hauskatze setzte sich, den Kopf geneigt und die Augen auf den Klumpen in meiner Hand fixiert. Sie schlug herrisch mit dem Schwanz.

      »Du bist wirklich böse.«

      Die Katze blinzelte mich ungerührt an, als wären unsichtbare Wesen, die mit ihr sprachen, eine ziemlich alltägliche Belästigung.

      »Wie wäre es mit ein bisschen Respekt?«, sagte ich. »Das war ein Mensch, und jetzt willst du sein Herz fressen? Dein Magen ist nicht groß genug, um es aufzuessen, und was würde ich dann mit den Resten machen? Sie in meine Handtasche packen? Wenn du ein paar Freunde hättest, die helfen könnten, könnten wir darüber reden.«

      Das Tier erwog meine Bitte und rannte dann los, prallte gegen meine Beine.

      Der Boden gab unter mir nach...

      ... und wir purzelten rückwärts durch die Schatten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            3

          

        

      

    

    
      Ich landete auf meinem Hintern in einer schwach beleuchteten Höhle, die nach Weichspüler stank. Dies war keine atemberaubende Meereshöhle mit einer bezaubernden Grotte türkisfarbenen Wassers; es gab weder leuchtende Kristallgeoden noch paläolithische Malereien. Dafür aber jede Menge gräulich-schwarzes Gestein, das von allen Seiten auf mich eindrang.

      Jemand räusperte sich. Ich rutschte ein wenig zur Seite, um nicht zu intim mit einem Stalagmiten zu werden, und blinzelte zunächst auf die abgeschabten braunen Herrenschuhe, dann hinauf entlang der braunen Hose, die mit einem Gürtel hoch an der Taille saß, bis zu dem braunen Karohemd mit einem Namensschild, auf dem in unbeholfener Schrift »Pyotr« stand.

      Der Träger des unglücklichen Outfits war von durchschnittlicher Größe für einen Kerl, aber spindeldürr, mit käferartigen Augen, die über seinen eingefallenen Wangen und den nach unten gezogenen vollen Lippen hingen, Jahre der Trauer in sein Gesicht gemeißelt. Und wenn ich sage gemeißelt, war das buchstäblich korrekt, denn er war ein Wasserspeier. Ich hatte bisher nur einen anderen Wasserspeier getroffen, Harry. Er war ein hilfsbereiter Typ gewesen, also entschied ich mich für positives Denken und nahm an, dass alle seiner Art so waren.

      Es gab keine Fenster, keine Türen, keinen Hinweis darauf, wie ich hierhergekommen war, und vor allem, wie ich wieder herauskommen würde. Nach Jahren, in denen ich meine Magie versteckt und ein sicheres, vernünftiges Leben geführt hatte, das mich in meinen Vierzigern wie eine Nebenfigur in meiner eigenen Geschichte fühlen ließ, hatte ich die Dinge aufgemischt. Klar, heute war ich ins kalte Wasser gesprungen, aber ich würde mich verdammt nochmal nicht in irgendeinem Limbo festsetzen lassen.

      Ich musste Fake Topher einen anständigen Abschied bereiten.

      Ich stopfte das Herz in meine Manteltasche, um den toten Kerl in Sicherheit zu bringen, und wischte mir so gut es ging das Blut von den Wangen. Man bekam nur eine Chance für einen ersten Eindruck, selbst wenn man vor Schmerzen nicht aufstehen konnte, weil der Schmerz einen zu seiner kleinen Schlampe gemacht hatte. »Hallo?«

      Die Katze schüttelte sich, bespritzte mich mit Wasser und wand sich dann um das Bein des Wasserspeier, bevor sie geschickt zurück in die Schatten sprang und verschwand.

      »Eine Minute.« Seine Stimme war ein tiefes Grollen. Er sprach »Minute« wie »Meen-it« in seinem russisch gefärbten Englisch aus. Er schlug auf einen winzigen Schwarz-Weiß-Fernseher, dessen Bildschirm hauptsächlich statisches Rauschen und den verzerrten Klang aufheulender Motoren zeigte.

      Ich nutzte die Zeit, um mich auf alle Viere zu rollen und dann auf die Füße zu drücken, schwankend wie ein Baum kurz vor dem Umfallen.

      Einer seiner gefalteten, lederartigen Flügel stieß gegen den wackligen Fernsehständer, und für einen kurzen Moment wurde das Bild einer Straßen-Drag-Race gestochen scharf.

      Pyotrs Augen leuchteten auf, sein Mund öffnete sich mit einem leisen Seufzer.

      Das Bild zerfiel wieder zu einem unscharfen Fleck, und die Schultern des Wasserspeier sackten nach unten.

      Mein Handy hatte keinen Empfang, um Hilfe zu rufen, falls das überhaupt möglich gewesen wäre. Mein Herz fühlte sich wie ein totes Gewicht an meiner Hüfte an und ich sehnte mich so sehr nach einer Dusche wie noch nie zuvor. »Ich nehme an, du hast keine Urne?«

      Der Ausdruck des Wasserspeier wurde noch betrübter. »Das ist eine spezielle Anforderung. Viele Formulare. In dreifacher Ausfertigung.«

      »Also ist das ein Nein.« Ich zeigte ihm das Herz in meiner Tasche. »Irgendwelche Gedanken zu einer angemessenen Ruhestätte?«

      Pyotr schlug wieder auf den Fernseher. »Weißt du, wie Fast and Furious endet?«

      »Ähm, welcher Teil?«

      »Es gibt mehr als einen?« Er verlor seine zusammengesackte Haltung, sein Gesicht hellte sich auf. Dann fiel sein Blick wieder auf seinen miesen Fernseher, der nicht einmal einen Film richtig empfangen konnte, und seine Lippe zitterte.

      Ich trat zurück, denn falls Wasserspeier weinen konnten, wollte ich nicht in der Spritzzone sein. Aber sein Elend verengte sich zu einem Blick reinen Giftes für den wehrlosen Fernseher. Er fluchte auf Russisch und schaltete das alte Gerät so heftig aus, dass der Knopf in seiner Hand abbrach. »Ich hasse diesen Job.«

      »Tut mir leid, das zu hören.« Ich massierte meinen Nacken. »Nur zur Information«, sagte ich, »meiner ist auch nicht besonders toll.«

      »Wirklich?« Er hellte auf. »Erzähl. Wie schlimm?«

      Ich hatte nicht vor, meine Seele vor einem Steingeschöpf mit einem schlimmen Fall von Schadenfreude auszubreiten, aber eine Beziehung aufzubauen war ein wichtiges Kommunikationsmittel. »Ich bin noch in meiner Probezeit und habe irgendeinen Betrüger aufgegabelt statt des echten Klienten. Dann hat mich ein anderes Arschloch von der Straße in einen Telefonmast gedrängt, und als ich aufwachte, war der Typ verschwunden und sein herausgerissenes Herz lag auf meinem Sitz, und jetzt muss ich es spurlos loswerden und ihm trotzdem noch etwas Würde geben.«

      Mein Kopf kommentierte all dieses Gerede, indem er den pochenden Schraubstock um meine Schläfen verengte.

      Der Wasserspeier gestikulierte zum Fernseher. »Ich wünschte, ich hätte deine Probleme.«

      Ich holte tief Luft und zählte im Stillen bis zehn. Je schneller ich das hinter mich brachte, desto schneller konnte ich in die Notaufnahme gehen. »Wo bin ich und wie komme ich hier raus?«

      »Du bist im Kefitzat Haderech.« Er runzelte die Stirn, seine Augen verengten sich. »Warum du nicht wissen das? Du zu alt für ersten Besuch.«

      »Erstens bin ich in meinen besten Jahren, und zweitens habe ich noch nie von diesem Ort gehört.«

      »Vielleicht du bekommen besseren Job, wenn du klüger wärst«, sagte er unter seinem Atem.

      »Ja, nun, zumindest kann ich die Enden der Fast and Furious-Filme sehen.« Ich streckte mein Kinn vor. »Jeden einzelnen davon.«

      »Sei so. Schau, ob du Socke bekommst.« Der Wasserspeier verschränkte die Arme und ruckte mit dem Kopf nach links in die Höhle, wo ein Licht anging und einen riesigen Haufen ungleicher Socken beleuchtete, der auf einem langen, flachen Felsen balancierte. Winzige rosa Socken, ausgeleierte, schmutzige Sportsocken, schicke Kniestrümpfe in verschiedenen Farben mit und ohne Bänder, gestreifte, flauschige und viel zu viele schwarze Herrensocken. Der Stapel war mindestens sechs Meter hoch.

      Einzelne Socken schwebten aus einem Schacht in der felsigen Decke herab. Hatte ich all die Jahre zu Unrecht meine Waschmaschine beschuldigt, während ein krimineller Sockenentführungsring schuld war? Was für ein Psycho schwelgte in all unserer vergeudeten Zeit und Energie bei der Suche nach verlorenen Einzelstücken? Ich stellte mir Milchkartons mit traurigen Fotos vor und all die armen Füße, die sich danach sehnten, wieder in sie gekleidet zu sein.

      Das Gewicht dieses Wissens war zu viel. Ich kräuselte die Lippe. »Ich werde kein Teil davon sein. Einen schönen Tag noch, mein Herr.«

      Der Wasserspeier drückte einen Finger gegen meine Stirn. »Bist du nicht richtig im Kopf?«

      Jetzt wo du es erwähnst... Normalerweise sprach ich nicht wie ein beleidigter viktorianischer Gentleman. Krankenhaus, sofort.

      »Behalte dein gruseliges Andenken«, sagte ich erschöpft. »Ich will einfach nur nach Hause.«

      Pyotr seufzte und stand auf, seine Gelenke knackten. »Ist grundlegende Fakten. Kefitzat Haderech, Hebräisch für ‹Verkürzung des Weges› , ist Schattenabkürzung zwischen Zielen, benutzt von Banim Shovavim.« Er zog eine unsichtbare Linie vom Fernseher zum Stuhl, um seinen Punkt zu verdeutlichen.

      Mein Mund klappte auf. »Ich kann durch Schatten springen?« Stell dir das gesparte Geld für Benzin vor. Oder Flugtickets. Könnte ich nach Paris springen für Dessert und nach Shanghai für Dumplings?

      Die Banim-Shovavim-Magie setzte in der Pubertät ein, und ich hatte meine nur etwa ein Jahr lang gehabt, bevor meine Eltern ermordet wurden und ich diesen Teil von mir abgeschaltet hatte. Schattenabkürzungen fielen in die vielen Lücken meines magischen Wissens.

      »Wie weit kann ich gehen?«, fragte ich, während der Schwall dieser neuen Information einen dringend benötigten Adrenalinstoß auslöste. »Und wie schnell werde ich reisen?«

      »Wohin du willst und ziemlich schnell. Der Raum zwischen den Zielen schrumpft hier, sodass es nie länger als ein paar Minuten Reisezeit dauert.«

      Ich könnte den falschen Topher zur Ruhe legen und mich selbst in ein Krankenhaus bringen, in der Zeit von zwei Refrains von „I Will Survive“. Ich stieß triumphierend meine Faust in die Luft.

      Pyotr hob eine Hand. »Vorausgesetzt, du hast eine Socke. Was du nicht hast, weil unhöflich.«

      »Was hat es mit der Socke auf sich?«

      »Hast du jemals eine für Monate verloren, nur um sie dann aus dem Nichts wieder auftauchen zu sehen?«, fragte er.

      »Ja.«

      Der Wasserspeier nickte weise. »Magische Fähigkeit, durch Schatten zu reisen. Wie du.«

      Also der Grund, warum ich nur eine von Sadies Lieblings-Hello-Kitty-Socken hatte, war, dass, was, ihre Partnerin durch Schattenreiche reiste? Wie ich? Ich stemmte die Hand in die Hüfte. Bitte, für wie leichtgläubig hielt er mich? »Haben mich nicht meine Banim-Shovavim-Kräfte hierher gebracht?«

      »Deine Magie hat dich reingelassen, aber die Socke bringt dich von A nach B.« Er setzte den Knopf wieder auf den Fernseher.

      Ich zeigte auf die Schatten. »Dann gehe ich eben auf dem Weg zurück, den ich gekommen bin. Wie die Katze.«

      »Funktioniert nicht so. Durch Schatten rein, durch Tür raus.«

      Da war keine Tür. Vielleicht brauchte man eine Socke, um eine zu sehen. Oder er verarscht mich. Nun, viel Glück damit. Ich hatte das Herz eines toten Mannes in meiner Tasche. Meine Verarschbarkeit hatte ihre Grenzen erreicht.

      Nein, warte. Falsche Wortwahl...

      Egal. Ich warf meinen Tarnmantel über mich, der mich in ein schwarzes Netz der Unsichtbarkeit hüllte, und stürzte mich auf die nächste Socke, aber der Wasserspeier stieß mich beiseite und befreite mich von meiner Magie. Nur eine andere Person hatte jemals durch die Tarnung gesehen, und das war ein mächtiger Vampir.

      Der Wasserspeier tippte tadelnd mit dem Finger. »Kann nicht schummeln. Ich verliere miesen Job mit schrecklichem Empfang, wenn du schummelst.«

      Verschwitzt und übel wurde mir, als ich meinen Mantel aufknöpfte. Ich war eine Frau mit einfachen Wünschen: das Herz loswerden und in einem heißen Bad einweichen, gefolgt von ein paar Gläsern Wein zum Abendessen mit meinem Kind. Mein Magen drehte sich beim Gedanken an Alkohol um, also vielleicht nicht dieser Teil... heute.

      »Wie wäre es mit einem Tausch?«, sagte ich. »Das Ende des ersten Fast and Furious für eine Socke und einen schönen Ort, an dem ich dieses Herz begraben kann, damit es nie wieder auftaucht.«

      Er verzog das Gesicht und dachte angestrengt nach, dann nickte er mit einem Geräusch, als würden Murmeln in seinem Gehirn herumrollen. »Ist Deal.«

      »Großes Autorennen. Vin Diesel ist ein Held. Bösewichte besiegt.« Ich hielt meine Hand hin.

      »Warte. Was ist mit Mitsubishi Eclipse passiert? Taucht er wieder auf?«

      Ich schüttelte den Kopf und bereute es sofort, als der Boden ekelerregend schwankte. »Du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählen würde.«

      Nicht dass ich den Rest der Franchise gesehen hätte, aber es war ja nicht so, als könnte er mich darauf festnageln.

      Pyotr klopfte sich auf die Brust. »Versuch es.«

      »Also gut. Die Highlights. Das Auto reist im dritten Film durch die Zeit, damit Vin seine Mom retten kann, dann wird es im fünften zu einem Boot, um gegen einen großen weißen Hai zu kämpfen, der eine kleine Strandgemeinde terrorisiert. Aber das Erstaunlichste, was es tat?«

      Pyotr lehnte sich vor.

      »Es fuhr das Empire State Building in New York hinauf, damit die Heldin gegen einen Riesenaffen kämpfen konnte.« Ich nickte und fügte beiläufig hinzu: »Dann wurde es im dreizehnten Film zum nationalen Schatz erklärt und mit einem künstlichen Intelligenzsystem namens Kit ausgestattet, um Weltraumverbrechen zu bekämpfen. Und es bekam einen Sidekick namens Shrek.«

      Der Wasserspeier setzte sich kerzengerade hin und ich befürchtete, dass ich es zu weit getrieben hatte, aber er verbeugte sich tief. »Danke. Wähle weise.«

      Ich griff nach einer regenbogenfarbenen Zehensocke und schielte dabei auf seinen Gesichtsausdruck, der vollkommen ausdruckslos geworden war. War das keine gute Wahl? Ich meine, ich war in eine magische neue Welt oder was auch immer das hier war, eingetreten, und das könnte durchaus ein Test à la Mythos und Legende sein, da Pyotr definitiv ein Torwächter war.

      Eine neongelbe Knöchelsocke fiel mir ins Auge, aber ich zögerte. War meine Wahl ein Hinweis auf etwas, oder war sie rein praktisch? Was, wenn ich die Socke aufribbeln müsste, um meinen Weg nach draußen zu finden, wie Theseus, der seinen Weg durch das Labyrinth des Minotaurus markiert?

      Ich schnappte mir die längste, die ich finden konnte, eine grün-weiß gestreifte Oberschenkelsocke.

      Pyotr blinzelte.

      Vor Zustimmung? Entsetzen? Hatte ich einen buchstäblich schwerwiegenden Fehler gemacht? Ich griff nach einer anderen Option, aber er schlug mir leicht auf die Hand.

      »Entscheidung ist gefallen«, verkündete er. »Bring Herz zur Tür zur Hölle.«

      Das war eine ziemlich extreme Lösung für mein Problem, oder? Fast wie einen Feuerwehrschlauch für ein Streichholz zu benutzen. Ich schnippte mit den Fingern. »Ich würde das liebend gern tun, aber ich trage keine feuerfesten Schuhe. Gibt es zufällig einen Müllschlucker ins Fegefeuer?«

      Pyotr starrte mich mit heruntergefallenem Kiefer an, die Brauen zusammengezogen. »Tür zur Hölle ist Krater in der Wüste Turkmenistans, der seit Jahrzehnten brennt. Verbrennt alles.«

      Das würde Tatianas Dekret erfüllen, aber es war ein so unwürdiges Ende. Andererseits war das Herz jetzt kalt, geronnen und hatte wirklich keine Meinung mehr zu der Angelegenheit.

      »In dem Fall«, sagte ich, »was muss ich tun?«

      »Ziel in deinem Kopf fixieren und Kefitzat Haderech wird dich dorthin bringen. Verlier nicht Socke. Hör nicht auf, vorwärts zu gehen.«

      »Warum? Wird etwas passieren?«

      Ein rechteckiges Neonschild erschien, und der Wasserspeier verstummte. Das Schild gab ein leises Summen von sich und der letzte Buchstabe der Nachricht flackerte an und aus. Er lügt. Nimm die Socke nicht aus diesem Raum mit.

      Einem kaputten magischen Schild vertrauen oder einem geplagten Wasserspeier? Die Entscheidungen, die ich treffen musste, während ich dringend ärztliche Hilfe brauchte, ich sag es euch. Ich folgte meinem Bauchgefühl und drückte den Stoff an meine Brust. »Ich werde eins mit der Socke.«

      »Mach es nicht komisch«, sagte Pyotr. Er wandte sich dem Schild zu. »Ist erster Besuch.«

      Die Neonbuchstaben verwandelten sich in ein Gesicht mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann stotterte das Schild wie ein verrückter Filmprojektor mit ruckartigen, übereinander geblendeten Bildern von Engeln und einer keifenden Frau, die ein berechnendes Funkeln in den Augen hatte.

      »Als Lilith zum ersten Mal aus Eden vertrieben wurde«, sagte eine wohlklingende männliche Stimme, die von dem Schild kam, wie der David Attenborough der Schattenwelt, »sandte Gott drei Engel, Senoi, Sansenoi und Sammaneglof, um ihre Kinder als Strafe für ihren Ungehorsam zu töten.«

      Ich stupste Pyotr an der Schulter an. »Das weiß ich bereits. Kann ich gehen?«

      Er zeigte auf das Schild.

      »Als Lilith und Adam zum zweiten Mal zusammenkamen«, fuhr der Erzähler fort, »nachdem auch er aus dem Garten geworfen worden war und Lilith nun als Dämon gebrandmarkt war, versteckte sie ihren neuen Nachwuchs, die Banim Shovavim, ihre ‹unartigen oder rebellischen Kinder›.«

      Und jetzt eine Nahaufnahme von einer Horde der hässlichsten Babys aller Zeiten. Ich rümpfte die Nase. Ich war ein bezauberndes Baby gewesen, genau wie meine – zugegebenermaßen nicht magische – Tochter.

      »Typisch. Nur die Frau wird gebrandmarkt.« Ich wedelte mit dem Finger. »Lilith hat sich nicht selbst geschwängert.«

      »Die Engel konnten Liliths Nachkommen nicht finden, um sie zu töten«, sagte die körperlose Stimme über einem Bild der drei Engel auf einem Hügel. »Aber aus Furcht vor ihrer Magie versammelten sich die Engel, um Bedingungen für die Kräfte dieser dämonischen Kinder festzulegen. Wenn die Dunkelheit in einem Banim Shovavim ihre Menschlichkeit überwältigt – wenn sie vom Weg abkommen – werden sie dazu verdammt sein, für immer durch den Kefitzat Haderech zu wandern und von der Dunkelheit verschlungen zu werden.«

      Mein Mund klappte auf. »Ist das dein Ernst?«

      Es folgten eine Reihe grafischer Darstellungen, die zeigten, wie – anders als bei der Magie der Ohrister, die durch die kleinste magische Handlung einen blinden Fleck auslösen konnte – Banim Shovavim keine heiße, helle Verzehrung erleben würden, bei der die Qual nur Sekunden dauert. Unser Inneres würde ewig zerfressen werden, und wir blieben gerade so bei Verstand, um uns unserer Qual bewusst zu sein. Das letzte Bild zeigte jemanden, der vor Qualen schrie, die Augen so weit nach hinten gerollt, dass man nur das Weiße sah.

      Ich stand da, völlig perplex. Wegen eines patriarchalischen Bullshit-Urteils über Lilith waren alle ihre Kinder potenziell verdammt? »Wie viele Banim Shovavim enden so?«

      Das Neonschild blieb auf diesem letzten Bild eingefroren, aber Pyotr sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.

      »So viele?«, fragte ich.

      »Ich sage nichts«, murmelte er und warf dem Schild einen zerknirschten Blick zu, wie ein unterwürfiger Angestellter in einem Supermarkt, der keinen Ärger vom Abteilungsleiter bekommen will.

      Kaufte mir jede moralische oder ethische Entscheidung nur Zeit bis zum Unvermeidlichen? Ich wedelte hektisch mit der Socke. »Ich will raus!«

      Die Neonbuchstaben änderten sich zu einem schmollenden Gesicht, doch plötzlich erschien eine schmale grüne Tür in der Felswand.

      Mit dem Bild des brennenden Kraters im Kopf stürmte ich aus dem Raum.

      Der Duft von Weichspüler wurde durch den kalten, metallischen Biss ersetzt, den man kurz vor einem Regenschauer spürt. Ein Pfad schlängelte sich durch die Höhle. Er war sanft pulsierend und erzeugte ein schwaches Licht, das mich etwa drei Meter weit sehen ließ. Größtenteils war da jedoch nur Dunkelheit.

      So viel Dunkelheit.

      Es war nicht bloß die Abwesenheit von Licht, es war die einsame Leere, in die wir geboren wurden und zu der wir zurückkehren würden. Ich erschauderte. Dieselbe Dunkelheit, die ich immer in mir gespürt hatte. Die Socke in meinen Händen verdrehend, ging ich so schnell, wie mein armer Kopf es erlaubte, und duckte mich leicht, um die niedrige Decke zu vermeiden. Ein ordentlicher Schlag und ich wäre erledigt.

      Ich streckte meine Finger und Zehen aus, während ich dem Pfad zu dieser Höllentür folgte, und spürte, wie meine Magie mich markierte: ein dunkler Fleck in der Kurve meiner Armbeuge, eine knorrige dunkle Leiter an meinem Rücken hinauf, ein biegsamer Streifen, wenn ich meine Ferse beugte. Ich lächelte und fühlte zum ersten Mal ihre Form, aber mein Bauch verkrampfte sich immer noch. Dunkelheit war die Quelle meiner Magie, sowohl in mir als auch hier im Kefitzat Haderech widergespiegelt. Sie hatte eine buchstäbliche Manifestation in meiner Kraft, aber gab es noch andere Implikationen?

      Dybbuks töteten ihren Wirt und existierten dann nur, um anderen Leid zuzufügen. Ich fühlte mich nicht schlecht, sie zu vernichten, aber war meine leichte Akzeptanz von Vampirtoden irgendein moralisches Versagen? Mein bester Freund, Jude, ein Ohrister, hatte für ihre Intelligenz und ihr Bewusstsein plädiert, und ich war entschieden gegen die Todesstrafe für Menschen, warum beurteilte ich Blutsauger also anders?

      Ich war immer stolz auf mein starkes Moralempfinden gewesen. Vielleicht war ich nicht das Paradebeispiel für die Einhaltung der Zehn Gebote, aber wer begehrte nicht ab und zu? Ich stahl nicht, und Ehebruch und Mord (außer bei Dybbuks und Untoten) waren ein klares Nein. Wenn man also die vier spezifisch religiösen Gebote außen vor ließ, erfüllte ich immer noch vier von sechs der übrigen. Okay, jetzt, wo ich nachrechne, waren das nur 66 Prozent, aber dennoch eine unbestreitbar ausreichende Note.

      Ich wurde unsanft aus meinen existenziellen Grübeleien gerissen, als ein riesiger Felsbrocken vor mir auf den Weg krachte.

      »Scheiiiße!« Ich taumelte zurück, hüpfte auf und ab. Ich hatte keine Zeit gehabt, ihm komplett auszuweichen, und meine Zehen waren gegen seine Seite geknallt. Zu all den anderen Verletzungen, die ich bereits hatte, machte eine weitere es nur schwerer, mich selbst zu überzeugen, weiterzugehen. Ich wollte einfach nur diese Höllentür finden, das Herz hineinwerfen und ins Krankenhaus gehen.

      Ups! Es war dasselbe Schild, mit demselben stotternden letzten Buchstaben und summendem Geräusch.

      »Meine Damen und Herren, der Kefitzat Haderech«, sagte ich, hielt mir die Seite und atmete tief ein, um die Übelkeit abzuwehren. »Er ist die ganze Woche hier. Probiert die Garnelen.« Ich machte eine Pause. »Auf einer Skala von Mutter Teresa bis Hitler, wie schlage ich mich gemäß den Bedingungen, die die Engel den Banim Shovavim auferlegt haben?«

      Das Schild verschwand.

      Ich biss die Zähne zusammen, straffte die Schultern und schlurfte vorwärts, während ich in die Dunkelheit nach weiteren umherirrenden Knochenbrechern spähte.

      Intellektuell wusste ich, dass alle magischen Talente für Gräueltaten genutzt werden konnten, je nach Absicht des Anwenders, aber während ich jetzt
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